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GEMEINDEREFORMEN

Stadtverband
Zürich sucht
neue Wege
MILIEU-KIRCHEN. Im Herbst
startet dieVernehmlassung
zu einemumfassenden Reform-
projekt:Werden die 34 Kirch-
gemeinden in der Stadt auf ein
Dutzend reduziert, die sich als
Milieu-Kirchen profilieren?
Ersetzt ein städtisches Kirchen-
parlament die Zentralkirchen-
pflege? Entstehen ganz neue
Strukturen wie vermehrte
Partnerschaften oder Kommu-
nitäten nach demVorbild
des Stadtklosters Segen in
Berlin? > Seite 2

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ
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ETHIK/Osama bin Laden ist tot. Doch die
Diskussion, ob seine Tötung legitim war, ist noch
nicht zu Ende – auch nicht die theologische.

Erstmals kamGunnarHanson alsUS-Elitesoldat
derNavy Seal 1999 imPersischenGolf zumEin-
satz. Seither hat der heutige Baptistenpfarrer
ein Lebensthema: Nachdenken über den Krieg.
Auch einen Tag nach Bin Ladens Tod schrieb er
seine Reflexionen in einem Blog nieder. Sein
Tenor: So unvermeidlich die Welt voller Teufel
sei, so unabdingbar sei es, die Teufel aus der
Welt zu schaffen. Auchmit Gewalt. Dabei beruft
er sich auf den deutschen Theologen Dietrich
Bonhoeffer, der nach langemRingen zur Tötung
Hitlers aufrief (und alsWiderstandskämpfer ge-
gen das Naziregime später gehängt wurde).

KEIN HITLER. Bonhoeffer wird in diesen Tagen
in Blogs und theologischen Essays oft zitiert.
Frank Mathwig vom Institut für Theologie und
Ethik beim Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK)wendet sich dezidiert gegen
diesen Rückgriff auf Bonhoeffer, mit dem die-
ser für eine «theologische Rechtfertigung von
Gewalt» instrumentalisiertwerde. Bin Laden sei
ein Terrorist, aber kein staatlicher Akteur wie
Hitler. Zudemkönnedie Situation derUSAnicht
mit derjenigen der Juden in Nazi-Deutschland
verglichen werden. Was Mathwig auch zu be-
denken gibt: dass mit dem US-amerikanischen
Entscheid, Bin Laden zu töten, das Völkerrecht
übergangen wurde. «Stellen Sie sich den Auf-
schrei bei uns vor, wenn sich ein tschetscheni-
scher Rebellenchef in St.Moritz niedergelassen
hätte und in einer Nacht-und-Nebel-Aktion von
der russischen Armee getötet worden wäre.»

KEIN ARM DES GESETZES. Die amerikanische
Operation auf pakistanischem Boden sieht
der Berner Theologieprofessor und Ethiker
Wolfgang Lienemann weniger problematisch.
Es gebe in Somalia, Sudan, Afghanistan oder
Pakistan «rechtlose Hotspots», in denen ge-

suchte Terroristen Unterschlupf fänden. Nur
mit exterritorialen Aktionen könne der Arm des
Gesetzes sie erreichen. Entscheidend ist dabei
für Lienemann, dass Verbrecher jeder Art, auch
Terroristen, vor Gericht gestellt und das Völ-
kerrecht durchgesetzt wird. Das bedinge aber,
dass die USA und andere Staaten nicht exklusiv
auf ihre Souveränität pochten, sondern dem
Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag
beitreten und mit ihm kooperieren würden.

KEINE TRAUER. Mit Blick auf die Bibel nähert
sich der Theologe und Autor Fulbert Stef-
fensky dem Thema der Bin-Laden-Tötung. Er
erinnert an den Auszug des Volks Israel aus
Ägypten, nachdem es trockenen Fusses durchs
Rote Meer geschritten war, die nachfolgenden
Ägypter hingegen von den Wassermassen ver-
schlungenwurden.Dass die Israeliten imersten
Moment über die Vernichtung des Feindes
jubilierten, ist für Steffensky genauso mensch-
lich wie der Begeisterungssturm vieler US-
Amerikaner unmittelbar nach der Bekanntgabe
des Todes von Bin Laden. «Später sollte aber
die Trauer hinzukommen», sagt der deutsche
Theologe – und erzählt dazu eine gleichnishafte
Überlieferung aus dem jüdischen Talmud: Hier
weint Gott nach der Vernichtung des feindli-
chen Pharaoen-Heeres und fragt die jauchzen-
den Engel: «Wie könnt ihr jubeln, wenn meine
Kinder sterben müssen?»

Die Diskussion nach dem Tod Bin Ladens
stimmt Steffensky optimistisch. Plötzlichwerde
die «Selbstverständlichkeit des kurzen Prozes-
ses» in Europa wie in Amerika infrage gestellt.
Steffensky ist doppelt erleichtert: erleichtert,
dass Bin Laden unschädlich gemacht wurde.
Und erleichtert, dass sein Tod nun nicht selbst-
verständlich hingenommen, sondern ethisch
breit diskutiert wird. DELF BUCHER
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Du sollst nicht
töten. Oder doch?GEZIELT.Osama Bin Laden ist tot. In die

offene oder klammheimliche Freude
über das Ende eines ruchlosen Verbre-
chers mischen sich mulmige Gefühle.
Weil seine Erschiessung wohl eine
«gezielte Tötung» war. Und weil die
«Justiz» via Gewehrlauf längst zum All-
tag gehört – unter dem Label «Krieg
gegen den Terror». Seit Monaten
liquidieren die USA Terroristen, auch
vermeintliche, in Pakistans Bergen
– durch Raketen aus unbemannten
Drohnen. Seit Jahren exekutiert Israel
führende Palästinenser aus Helikop-
tern in Gaza und Westjordanien. Seit
Jahren tötet Russland tschetscheni-
sche Rebellen im Ausland.

GETÄUSCHT. Warum ist das beunruhi-
gend? Weil hier Staaten die Grenze
zwischen Kriegs- und Völkerrecht, Mi-
litär- und Polizeiaktion verwischen –
und weil sie ihre «gezielten Tötungen»
als «Tyrannenmorde» ausgeben.
Doch der «Tyrannenmord» gehört nicht
dem Staat: Er ist das ultimative Wider-
standsrecht eines unterdrückten Volks
gegen einen gewaltsamen Herrscher.

GEFORDERT. Osama Bin Laden ist tot.
Doch das Kapitel Bin Laden kann erst
umgeblättert werden, wenn auch der
«Krieg gegen den Terror» tot ist. Nicht,
weil es übermorgen keine Terroran-
schläge mehr geben wird. Aber weil Ter-
rorbekämpfung keine Aussenpolitik
sein kann. Am 4.Juni jährt sich zum
zweiten Mal die Rede Barack Obamas
in Kairo, in der er die islamische Jugend
zum Dialog aufrief und den Palästinen-
sern einen Staat versprach. Seither ist
die Jugend in Bahrain und Bengasi,
Damaskus und Kairo aufgestanden. Sie
will keinen «Krieg gegen den Terror»
(oder wenn doch, dann einen gegen
den Staatsterror arabischer Despoten).
Sie will Frieden, Demokratie und
Menschenwürde. Hier wartet Barack
Obamas wirkliche Mission.

Terror am Ende

SAMUEL GEISER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern

«Thank God»: Amerika jubelt und dankt für den Tod Osama bin Ladens

TV-Mann ohne
Starallüren
HANSJÖRG SCHULTZ.Wer
zur Fangemeinde des Kultur-
senders DRS 2 gehört,
kennt ihn als fundierten und
unaufgeregten Interviewer
in «Kontext» und «Perspekti-
ven»: Neumoderiert der
langjährige Radiomacher
auch die «Sternstunde Reli-
gion» am Fernsehen. Ein
Karrieresprung? > Seite 12
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PORTRÄT

DOSSIER

Exchristen,
Exmuslime
KONVERSION. Seine Reli-
gion wechselt man nicht
wie die Kleidung:Was erleben
Muslime,die Christen
werden?Warum findet eine
Christin im Islam ihre neue
Heimat? Und wie gehen
Religionsvertreter mit der
Abkehr von Christentum und
Islam um? > Seiten 5–8
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nachRichten

Jamaika:Wort der
Kirchen zum Frieden
ÖRK. Vom 17. bis 25.Mai
fand in Kingston auf Jamaika
die Internationale Ökumeni-
sche Friedenskonvokation
mit 1000Delegierten der welt-
weiten Kirchen statt, die auf
Einladung des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen (ÖRK)
erfolgte. Die Versammlung
verabschiedete einen «Öku-
menischen Aufruf zum
gerechten Frieden», der im
Jahr 2013 durch die ÖRK-
Vollversammlung in Südko-
rea als Grundlagendokument
des ÖRK angenommen
werden soll. Die Friedens-
konvokation bildete die
Abschlussveranstaltung der
Dekade zur Überwindung
der Gewalt, die im vergange-
nen Jahrzehnt einen der
Schwerpunkte der kirchlichen
Arbeit bildete. In Kingston
war der Schweizerische
Evangelische Kirchenbund
mit zwei Delegierten und
zehn weiteren Teilnehmen-
den aus den Mitgliedskir-
chen des SEK vertreten. REF.cH

Neuwahl der
Kirchensynode
LANdESKIRcHE. Viele alte
Gesichter werden in der
neuen Synode zu sehen sein.
Von den 120 Synodalen
sassen 96 schon zuvor in der
Synode. Die Stärke der Frak-
tionen wird erst ersichtlich
sein, wenn sich die 24 neuen
Abgeordneten zu einer Frak-
tion bekennen. Spannend
dabei: Werden die Religiös-
Sozialen die Evangelisch-
Kirchlichen noch überrunden?
Mit 19 Bisherigen sind diese
gegenwärtig um einen Syno-
dalen stärker als die Religiös-
Sozialen. Der Synodalverein
wird mit 34 bisherigen Ab-
geordneten wohl die stärkste
Fraktion bilden, gefolgt von
den Liberalen mit 25 bisheri-
gen Synodalen. BU

1921 scheiterte der Plan, die ganze Stadt
Zürich als einzige Kirchgemeinde neu
zu strukturieren, am Widerstand einer
Gemeinde. 90 Jahre später und 102 Jahre
nach der Gründung des «Verbandes der
stadtzürcherischen evangelisch-refor-
miertenKirchgemeinden»stehtdasheisse
Thema erneut an. «Aus Notwendigkeit»,
begründet Roland Diethelm, Pfarrer in
Wipkingen, ein 2009 gestartetes umfas-
sendes Reformpaket. Diethelm leitet das
«Teilprojekt 5», das sichmit Reformen auf
der Ebene der Kirchgemeinden befasst,
gegenüber «reformiert.» äusserte er aber
seine persönliche Meinung.

REFoRMdRUcK. Wenn Diethelm von
«zwingendem Reformdruck» spricht,
denkt er an Zahlen aus
einer 128 Seiten starken
Ist-Analyse des Zürcher
Beratungsbüros Lan-
dert&Partner: Die heute
rund 96000 Reformier-
ten der Stadt Zürich le-
ben in Strukturen, die
nach den verschiede-
nen Eingemeindungen
für über eine Viertel-
million Gemeindeglie-
der geschaffen wurden:
34 Kirchgemeinden mit
47 Kirchen und 30 Kirchgemeindehäu-
sern. 2030 werden es vielleicht noch
75000StadtzürcherReformierte sein. Die
Folgen: Wenn jede Quartiergemeinde ein
umfassendes Angebot aufweisen muss,
sind Finanzierung, gesetzeskonforme
Aufgabenerfüllung und Besetzung der
Gemeindeämter infrage gestellt.

Im Herbst gehen die Reformideen nun
in die Vernehmlassung. Zentrale Leit-
idee könnte nach Roland Diethelm eine
Orientierung an soziologischen «Milieus»
werden. Milieu- oder Profil-Kirchen gibt
es schon heute, etwa die Bahnhofkirche
im HB oder die Streetchurch. «Das sind
Kirchen am Weg der Menschen», sagt
Roland Diethelm: «Milieu-Kirchen lassen
sich aber auch am Ort bauen, am Wohn-,
Arbeits-, Freizeit- oderBildungsort.» Eine
weitere Leitidee sind vermehrte Partner-
schaften, zum Beispiel mit Schulgemein-

den. Und schliesslichwerden sogenannte
Kommunitäten ins Gespräch gebracht,
kirchlicheGemeinschaften, die auf ein be-
stimmtes Quartier ausstrahlen, wie zum
Beispiel das Stadtkloster Segen in Berlin.
Mit Kommunitäten liessen sich auch in
Zürich einige der rund zwanzig Kirchen,
die nicht mehr wie bisher genutzt werden
können, als Glaubensorte erhalten.

StRUKtURModELLE. Diese Leitideen
werden wohl zu neuen Strukturen füh-
ren. Ein erstes Modell geht von einem
Dutzend fusionierterGrossgemeindenmit
jeweils8000bis10000Gemeindegliedern
aus. Ob als teilautonomeKirchgemeinden
mit dem Stadtverband als übergeord-
netem Gebilde oder als Teilgemeinden

einer Gesamtkirchgemein-
de Stadt Zürich, ist für
Roland Diethelm «gar nicht
so entscheidend». Haupt-
sache, die Teilgemein-
den können zwei bis drei
Milieus erreichen. Ein zwei-
tes Modell, das «Wolken-
Modell», sieht klar nur eine
übergeordnete Stadtkirche
vor. Untergeordnete Struk-
turen, Partnerschaften und
Kommunitäten lösen sich
vom traditionellen Begriff

«Kirchgemeinde». Beide Modelle sehen
ein städtischesKirchenparlament anstelle
der Zentralkirchenpflege vor, beim zwei-
ten Modell ist dies sogar zwingend. Dazu
wäre aber eine Änderung der kantonalen
Kirchenordnungmit der Zustimmung der
Landgemeinde-Vertreter nötig.

LANdgEMEINdEN. Reformen sind in der
Tat auch auf dem Land kein Tabu mehr.
Kooperationenwerden vonder neuenKir-
chenordnung ausdrücklich empfohlen.
Offen ist, ob damit Fusionen vermieden
– oder erst recht gefördert werden.

Sternenberg (220 Reformierte) und
Bauma (2400 Reformierte) haben seit
dem 1.März 2010 einen von beiden
Kirchgemeinden gewählten gemeinsa-
men Pfarrer. Bruno Kleeb, bis 2010 Kir-
chenpflegepräsident von Bauma, sieht in
diesem Pfarrunion-Projekt «ein Beispiel

mit Modellcharakter, gerade für die Zu-
sammenarbeit von Kleinstgemeinden».
Für Kleeb sind solche Lösungen Über-
gangsmodelle: «Wenn eine Kooperation
gelingt, werden Ängste abgebaut. Ge-
meindebau ist auf die Dauer schwer mit
zwei Leitungsgremien zu planen.»

SINUS-MILIEUS. Milieu-Kirchen, so lau-
tet auch für das Land das Zauberwort.
Darum arbeitetman bei der Landeskirche
nicht nur an Musterverträgen für Koope-
rationen, sondern beteiligt sich auch an
der 180000 Franken teuren Sinus-Milieu-
Studie, die dasReformprojekt derZürcher
Stadtkirchen entscheidendweiterbringen
soll. Sinus-Milieus gruppieren Menschen
mit ähnlichen Lebensweisen und Bedürf-
nissen. Entsprechende wohnortunabhän-
gige Wertgemeinschaften könnten mit
der Studie für die ganze Zürcher Landes-
kirche definiert werden. Die Ergebnisse
liegen laut Projektleiter Matthias Krieg
im Herbst vor.

HEIMAtgEFüHL. Wird sich Widerstand
regen? Für Karl Flückiger, Gemeinde-
aufbau-Spezialist bei der Landeskirche,
ist klar: «Wir nehmen das Heimatgefühl
in den Kirchgemeinden ernst.» Zwangs-
fusionen wird es nach geltender Kirchen-
ordnung nicht geben: «Die Neubildung,
Vereinigung oder Auflösung von Kirch-
gemeinden erfolgt […] auf Gesuch der
betreffenden Kirchgemeinden […]»,
heisst es in Artikel 151.2, allerdings mit
dem vielsagenden Zusatz: «oder nach de-
renAnhörung.»Kirchenrat AndreaBianca
gibt sich pragmatisch: «Kooperationen
sind konzentrierte Klärungsmodelle. Sie
sollen aufzeigen, wo, in welcher Form
und welcher Intensität zur verbesserten
Auftragserfüllung zusammengearbeitet
werden soll. Bei sachlichem Bedarf kön-
nen, aber müssen nicht, daraus auch
gemeindespezifische Fusionen entste-
hen.» Graubünden macht derweil den
radikalen Weg vor: Hier sollen per neue
Kirchenverfassung die 120 Gemeinden
auf 19 reduziert werden. tHoMAS ILLI

LANgFASSUNg dieses Beitrages unter
www.reformiert.info/zuerich

«Milieu-Kirchen
lassen sich
am ort bauen, am
Wohn-,Arbeits-
oder Freizeit- oder
Bildungsort.»

RoLANd dIEtHELM

Von unten
getragen
«Die Fusion von Kirch­
gemeinden unterschei­
det sich von derjenigen
vonWirtschaftsunter­
nehmungen insofern,
als sie nicht von ‹oben›
bestimmt wird, son­
dern einen Konsens von
benachbarten Kirch­
gemeinden über die
gewünschte gemein­
same Zukunft darstellt,
also von ‹unten› getra­
gen ist.»

Landert-Bericht,
Januar 2009

«Milieu-Kirchen»
ist das Zauberwort
gemeindeRefoRmen/ Der Zürcher Stadtverband plant
eine umfassende Reform seiner Kirchgemeinde-Strukturen.
Auch auf dem Land tut sich einiges.

Viele Kirchen für immer weniger Gemeindeglieder. In Zürich drängen sich für die Reformierten Reformen auf
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Herr Leuenberger, wir haben Ihren Namen im Programm des Deut-
schen Kirchentags entdeckt – unter demTitel «Bibelarbeit».
Drängen Sie nachAbschluss Ihrer politischen Karriere auf die Kanzel?
Nein, auf dieKanzel ging ichnie, selbstwenn ich zueinerPredigt
eingeladenwar. Ich bin Politiker undwill nicht den Anschein er­
wecken, ex cathedra sprechen zuwollen. Ichhabe keine andere
Legitimation, die Bibel auszulegen, als irgendein anderer.

Sie haben einen Text aus der Bergpredigt ausgewählt: jenen «vom
Schätzesammeln und Sorgen» (Mt. 6, 19.). Dort ist etwa zu lesen:
«Ihr sollt euch nicht Schätze sammeln auf Erden, wo sie die Motten
und der Rost fressen und wo die Diebe einbrechen und stehlen.
Sammelt euch aber Schätze im Himmel.» –Wieso gerade dieser Text?
Es war einer der vorgeschlagenen. Mir scheint er beson­
ders aktuell. Die Verabsolutierung wirtschaftlicher Werte

auf Kosten der Solidarität
grassiert. Soziale Verantwor­
tung, auch gegenüber künfti­
genGenerationen undgegen­
über der Umwelt – die Nach­
haltigkeit muss diesem Tanz
um Börse und schnelles Geld
entgegengestellt werden.

Nachhaltigkeit ist für Sie ein
christlicherWert.
Gewiss. Ihr begegnen wir in
der Geschichte des Christen­

tums permanent: von unsererHerrschaft
über die Erde als Treuhänder über den
Turmbau zu Babel bis zu Luthers Apfel­
baum, den er heute pflanzen würde,
wenn die Welt morgen unterginge. Üb­
rigens: Genau deswegen tut sies eben
nicht.

Sie engagieren sich sowohl im Beirat von Greenpeace als auch im
Verwaltungsrat der Baufirma Implenia: Ist das keinWiderspruch?
Für mich sind die beiden Mandate eine Ergänzung. Schon als
Bundesrat wollte ich sowohl Grundsätze erarbeiten, wie die
Welt aussehen müsste, als auch versuchen, diese Grundsätze
konkret umzusetzen. Greenpeace entwirft als Nichtregie­
rungsorganisation Visionen und mahnt die Verantwortlichen

inPolitik undWirtschaft an ihreVerantwortung.
Implenia ist als Baufirma mit Energie, Umwelt­
schutz und Klimaerwärmung stets herausge­
fordert. Sie hat eine Nachhaltigkeitsstrategie
entworfen und möchte, dass ich bei der Um­
setzung helfe.

Zurück zur Bibel: Welche Relevanz und Aktualität
hat sie heute noch – in Fragen der persönlichen
Lebensgestaltung, der politischen Debatte, der ge-
sellschaftlichen Entwicklung?
Ich bin da etwas vorsichtig. Was wurde, ge­
stützt auf die Bibel, nicht schon an Unheil und
Elend angerichtet: Irgendeine isolierte Stelle
findet sich immer, mit der man die eigene
Haltung rechtfertigen kann. Auch ich habe ja
jetzt für Dresden dasjenige Zitat gewählt, das
mir für meine Überzeugung von Nachhaltig­
keit geeignet erscheint. Wenn wir uns aber
mit dieser ständigen Widersprüchlichkeit in
der Bibel auseinandersetzen, können wir un­

ser Gewissen schärfen und erkennen, dass es nie einfache
Lösungen gibt. So verstanden, kann der Umgang mit diesem
Werk durchaus helfen, unser privates und politisches Leben
zu gestalten.
IntervIew (per e-MaIl): MartIn lehMann

33.Deutscher Evangelischer Kirchentag in Dresden, 1.–5.Juni. www.kirchentag.de

Wider den Tanz
ums schnelle Geld
BiBel/ Prominenter Schweizer Gast am Evange­
lischen Kirchentag in Deutschland: Alt Bundesrat
Moritz Leuenberger legt in Dresden einen
Bibeltext aus – und redet über Nachhaltigkeit.

«was wurde, gestützt
auf die Bibel, nicht
schon an Unheil und
elend angerichtet.»

«Ehrgeizig,
machbar und
erwünscht»

ZahleN uNd FakteN

dIe gesUche stapeln sIch

In der Schweiz gibt das asylwesen seit Jah-
ren zu reden. eines der hauptprobleme
ist die durchschnittliche dauer eines asyl-
verfahrens: Sie beträgt fast vier Jahre. In
dieser Zeit integrieren sich viele asylsuchen-
de.Vor allem für Familien mit kindern wird
nach so langer Zeit eine ausreise schwierig.

unter Bundesrat Blocher wurden die kapazi-
täten auf 12000 Gesuche pro Jahr herun-
tergefahren. In den letzten Jahren ersuchten
aber jeweils 16000Menschen umasyl.
die Folgen: die Gesuche stapeln sich, und es
fehlen unterkünfte. Bisherige Verbesse-
rungsvorschläge scheiterten regelmässig an
den dezentralen Strukturen. Zuständig
für die Betreuung der asylbewerber sind die
kantone. In den vier empfangszentren
(Basel, Chiasso,Vallorbe, kreuzlingen) gibt
es total nur 1200 Plätze. dieses angebot soll
nun vervierfacht werden, sodass dereinst
achtzig Prozent der Gesuche innert 120tagen
in den Zentren behandelt werden können.

ZumVergleich: In den Niederlanden, wo das
asylsystem zentral organisiert ist, werden
rund die hälfte der Fälle – rund 7500 –
innerhalb von acht tagen erledigt. die ande-
ren müssen in sechs Monaten entschieden
sein. das System gilt als Vorbild. dM

Asylwesen

«Kühn», «bestechend», «ambitiös», «mu­
tig»: DieMedien haben die Vorschläge von
Simonetta Sommaruga zur Straffung der
Asylverfahren überraschend wohlwollend
kommentiert. Kein halbes Jahr nach ihrem
Amtsantritt kündigte die Justizministerin
Anfang Mai an, dass künftig achtzig Pro­
zent der Asylgesuche innert 120 Tagen
behandelt werden sollen – und zwarmehr­
heitlich in vier bis fünf Bundeszentren und
nicht mehr dezentral in den Kantonen.

KostenneUtral. Weil die Verfahren kür­
zer werden und der Bund den Kantonen
weniger Sozialhilfe undBetreuungskosten
vergüten muss, soll diese Straffung keine
Mehrkosten verursachen. «Die heutigen
komplizierten und unübersichtlichen Ver­
fahrensabläufe zu vereinfachen und zu
beschleunigen», sei das Hauptziel der Re­
vision des Asylgesetzes, steht im Bericht
des Justiz­ und
Polizeideparte­
ments.UndSom­
marugas Pläne
haben eine erste
Hürde bereits
genommen: Die
Staatspolitische
Kommission des
Ständerats steht
einstimmig hinter den Ideen. Vorsichtig
positiv waren auch die ersten Stimmen aus
den Parteien. Kritik gab es einzig von ganz
links – alt SP­Präsident Peter Bodenmann
sprach von einer «Luftnummer» – und von
rechts: Die SVP tat Sommarugas Pläne als
blossen Aktivismus ab.

ehrgeIzIg. Das sieht die Schweizerische
Flüchtlingshilfe (SFH) anders. Sie bezeich­
nete das Vorhaben in einer ersten Stel­
lungnahme als «Ende der Scheinpolitik».
Positiv tönt es auch beim Schweizerischen

Evangelischen Kir­
chenbund (SEK).
Das Ziel sei zwar
«ehrgeizig», sagt
der SEK­Beauftrag­
te für Migration, Si­
mon Röthlisberger,
«aber machbar und
erwünscht». Ein fai­
res Verfahren bedinge jedoch «unbedingt
eine gute Rechtsberatung». Heute wird
diese unentgeltliche Dienstleistung für
Asylsuchende massgeblich von den Lan­
deskirchen und von kirchlichen Hilfswer­
ken finanziert. Wenn die Bundeszentren,
wie vorgesehen, ausgebautwerden,müss­
te der Staat sich hier finanziell beteiligen,
findet Röthlisberger. Dasselbe gelte auch
für die heute vomSEKkoordinierte ökume­
nische Seelsorge in den Zentren.

schwIerIg. Wenn in vier
oder fünf Bundeszentren
dereinst mehr Menschen aus
unterschiedlichen Ländern
zusammen untergebracht
sein sollen, wird es bauliche
Massnahmen brauchen, ist
Röthlisberger überzeugt. Wie
AdrianHauser vonder Flücht­
lingshilfe fordert er deshalb,

dass Bildungs­ und Beschäftigungsange­
bote geschaffen und Räume für Familien
bereitgestellt werden. «Ausserdem wird
es Programme zur Bewältigung von Kon­
flikten und zur Verhinderung von Gewalt
brauchen», sind beide überzeugt.

Die beiden grossen christlichen Hilfs­
werke, das reformierte Heks und die
katholische Caritas, schliessen sich der
SFH­Stellungnahme an,wobei beideHilfs­
werke betonten, dass es noch zu früh sei
für abschliessendeBeurteilungen.Wichtig
sei, heisst es bei Caritas, dass es durch die

kürzeren Fristen nicht zu einer unmensch­
lichen Verschärfung des Verfahrens kom­
me. Fünf Tage Beschwerdefrist auf einen
erstinstanzlichen Rückweisungsbescheid
sei bereits heute «an der Grenze des
Tolerierbaren».

offen. Auch keine grundsätzliche Kritik
am Vorschlag aus dem EJPD kommt von
der Schweizerischen Beobachtungsstelle
für Asyl­ und Ausländerrecht. «Alles auf
den Kopf zu stellen», könnte schwierig
sein, ist dort zu vernehmen, aber es sei un­
bestritten, dass bisher in denKantonenun­
terschiedlich gut gearbeitet worden sei.

Und wer soll die künftigen Zentren
leiten? Da gibts aus dem Justizdeparte­
ment noch keine konkreten Angaben. Die
Heilsarmee, die heute imAuftrag verschie­
dener Kantone Asylzentren leitet, wäre
nicht abgeneigt, dereinst auch im Auftrag
des Bundes tätig zu sein. Jakob Amstutz,
der Beauftragte für Flüchtlingshilfe bei
der Heilsarmee, kennt seine Trümpfe:
«Wie kaum eine andere Organisation hat
die Heilsarmee in den letzten 25 Jahren
Erfahrungen im Leiten von Asylzentren
gesammelt.» rIta Jost, danIel MUralt

flüchtlIngstag. In über 200 Städten und Gemeinden
wird zwischen dem 18. und 20.Juni der Flüchtlingstag
begangen (www.flüchtlingshilfe.ch).

KaMpagne. Bis Ende Juni sammeln Menschenrechts-
organisationen zudem Unterschriften gegen
das geltende Nothilfesystem des Bundes, das sie
als «Sackgasse» bezeichnen.
Informationen dazu gibts unter: www.nothilfekampagne.ch

In den Bundeszentren
wird es Bildungs-
angebote geben müssen.
Und programme
zur Konfliktbewältigung.

Flüchtlinge vor den Toren Europas: Bundesrätin Sommaruga will
ein kurzes, aber faires Verfahren für Asylsuchende
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Asylpolitik/ Bundesrätin
Sommaruga will das Asylverfahren
straffen – und erntet mit diesem
Vorschlag Lob. Auch in Hilfswerks­
und Kirchenkreisen.
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«Die Katastrophe hat den Glauben
an die Atomkraft erschüttert»
SolidaRität/ Mission 21 arbeitet in Japan mit der Partnerkirche
Kyodan zusammen. Nach der Katastrophe vom 11.März sind Gedenken
und Fürbitte wichtige Zeichen für die Betroffenen.

DorisGrohs ist als Programm-
verantwortlichebeiMission21
für Ostasien zuständig. Zwei
Monate nach dem schweren
Erdbeben in Japan ist sie mit
einer Delegation der Partner-
kirche Kyodan – Vereinigte
Kirche Christi – in die betrof-
fenen Gebiete gereist.

Doris Grohs, wie haben Sie die
Lage in Japan erlebt?
Was die Dreifachkatastrophe
– Erbeben, Tsunami und Re-
aktorunfall – angeht, kommt
vieles erst nach und nach an
die Öffentlichkeit: Just vor
meiner Rückreise gestand die
japanische Regierung, dass
es bei drei Reaktoren von
Fukushima bereits sechzehn
Stunden nach dem Erdbeben
zumAustritt radioaktiver Sub-
stanzen gekommen ist.

Hat die Katastrophe die Japaner
verändert?
Auch wenn in Tokio das
Leben geordnet verläuft, ist
eine grosse Unsicherheit zu
spüren. Ich habe dies nach ei-
nem Gottesdienst mit Frauen

erfahren. Die Teilnehmerin-
nen waren sehr skeptisch ge-
genüber den Informationen
der Regierung. Die japani-
sche Gesellschaft hat sich
aber schon vorher stark ver-
ändert. Die Individualisierung
schreitet auch hier voran.

Auch wenn sie leiden, zeigen die
Japaner kaum Gefühle.
Die Selbstbeherrschung ist
für die Japaner eine Frage

der Höflichkeit. Sie wollen ihr
Gegenüber nicht mit Gefühls-
ausbrüchenbelästigen,das ist
auch ein Stück Gewohnheit.

Über japanischen Städten wur-
den 1945 zwei Atombomben zur
Explosion gebracht. Trotzdem
wurde die Kernkraft forciert.
Es scheint paradox. Die Ja-
paner wollten die positive
Seite der Atomkraft nutzen,
nachdem sie unter der ne-

gativen Seite gelitten haben.
Die jüngste Katastrophe hat
diesen Glauben erschüttert.

Haben Sie in den betroffenen
Gebieten christliche Gemeinden
besucht?
Von den rund 200000 Chris-
ten in Japan wohnen viele in
Grossstädten und nur wenige
in den nun betroffenen ländli-
chen Regionen. Wer in einem
Dorf Christ wird, nimmt nicht

mehr teil an derGemeinschaft
und ihren Bräuchen. Dadurch
wird er auch einsamer.

Trotzdem war es Ihnen wichtig,
ins Erdbebengebiet zu reisen?
Wir waren zuvor mit anderen
christlichen Kirchen und Or-
ganisation an einer interna-
tionalen Geberkonferenz in
Südkorea. Dort wurden wir
nach Japan eingeladen, um
einen Augenschein vor Ort zu
nehmen. Es ging uns darum,
unsere Solidarität zu zeigen.
Ich reiste mit Abgeordne-
ten unserer Partnerkirche in
das Katastrophengebiet. Die
Gemeindeglieder waren sehr
dankbar für unseren Besuch
und das gemeinsame Gebet.

Wie hilft Mission 21 in Japan?
Wir engagieren uns bei der
Betreuung von Kindern, die
durch die Naturkatastrophe
Waisen geworden sind. Aus-
serdem beteiligen wir uns an
einem Projekt mit traumati-
sierten Kindern und älteren
Menschen.
IntervIew: MartIn arnold

Vor ziemlich genau zehn Jahren schlos-
sen sich fünf einzelne Missionsge-
sellschaften zum Gemeinschaftswerk
«mission 21» zusammen – die Basler
Mission (BM), die Evangelische Mission
im Kwango (EMIK), die Herrnhuter Mis-
sion (HM), die Südafrikamission (SAM)
und die Südostasienmission (SOAM).
Das Zähneknirschen der kleinen Partner
war bereits bei der Gründung nicht zu
überhören. EineDekade später ist immer
noch Sand im Getriebe. Achtzehn von
siebzigMitarbeitern haben seit 2008 das
Missionswerk verlassen. Der Direktor,
Martin Breitenfeldt, erst zwei Jahre im
Amt, hat vor Kurzem den Rücktritt ein-
gereicht, ebenso wie der Vizepräsident
des Vorstandes, Stefan Fischer.

vernetzt. Eine interessante Geschichte
für Journalisten. So wärmte denn die
Basler Zeitung (BaZ) alte Vorwürfe auf,
die vor einem Jahr in einer Onlinezei-
tung zu lesen waren, und reicherte sie
mit einigen Neuigkeiten an. Zwei Wo-
chen später erfolgte der Rücktritt Mar-
tin Breitenfeldts. Einen Zusammenhang
zwischen der BaZ-Veröffentlichung und
dem Ausscheiden des Direktors weist
indes der im Februar neu eingesetzte
Leiter derAbteilungKommunikation, Pe-
ter Felber, zurück.Und er besteht darauf:
Das Problem, das als Hauptstolperstein
von der BaZ genannt wurde – die Kom-
munikationsabteilung –, sei mit seiner
Wahl gelöst. Der gut vernetzte PR-Mann
Felber, der als Theologe auch mit kirch-
lichen Strukturen und religiösem Jargon
vertraut ist, strahlt dies glaubhaft aus.

verschwIegen.Warumaber kames zum
Rücktritt des Direktors? Weder Felber
noch der betroffene Breitenfeldt geben
dazu Auskunft – es sei Stillschweigen
vereinbart worden. Breitenfeldt gibt sich
indes nicht ganz einsilbig: «In Non-Pro-
fit-Organisationenmit Vereinsreglement
stehen die Profis bekanntlich einem
allmächtigen ehrenamtlichen Gremium
gegenüber. Spannungen sind da immer
programmiert und Verabschiedungen
nichts Aussergewöhnliches.»

verschlungen. Die Präsidentin von
Mission 21, Bettina Krause, Pfarrerin in
Adliswil, räumt ein, dass die Strukturen
des Werkes kompliziert seien. Ein Blick
in den verschlungenen Organisations-
aufbau verdeutlicht das:
•Die Missionssynode beziehungsweise
die Abgeordnetenversammlung, be-
stehend aus Delegierten von den vier
Trägervereinenund siebzig Partnerkir-
chen und -organisationen unter dem
Dach von Mission 21, gibt die strate-
gische Marschrichtung vor.

•Der Vorstand hat mit der Geschäfts-
leitung die von der Missionssynode
vorgegebenen Ziele umzusetzen. Laut
Breitenfeldt sind jedochdieKompeten-
zen des Direktors nicht klar definiert.

•Der Vorstand überprüft die Geschäfts-
leitung, muss aber auch auf die Be-
findlichkeiten der vier Trägervereine
Rücksicht nehmen.

verschlankt. Nun will der Vorstand
den Organisationsaufbau prüfen. In
der neu zu bildenden «Arbeitsgruppe

Zukunft Mission 21» sollen Mitglieder
aus den Landeskirchen, Trägervereinen
sowie aus Vorstand und Geschäftslei-
tung Einsitz nehmen. Sie hat beratende
Funktion undwird imBereich Führungs-
strukturen, Strategie und Finanzen tätig
werden.

verbessert. Bei seiner letzten Sitzung
wandte sich der Vorstand auch einem
anderen Konfliktherd zu: der Südaf-
rikamission (SAM). Sie will aus dem
Gemeinschaftswerk aussteigen – wie
schon zu einem früheren Zeitpunkt
die Südostasienmission. Der Südafrika-
missionwurde vor einemhalben Jahr ein
Projekt inNamibia nichtweiter bewilligt.
Nachträglich hat nun der Vorstand doch
noch grünes Licht gegeben. Die Signale
stehen nun gut, dass sich die SAM Ende
Mai für einen Verbleib im Missionswerk
entscheidet. Unabhängig davon wird
aber Stefan Fischer, der Mitglied der
SAM ist, im Juni als Vizepräsident der
Mission 21 zurücktreten.

versöhnt. Dass sich kurz vor dem
Zehnjahrjubiläum so viele Negativ-
nachrichten gebündelt haben, zeigt: Die
Kulturen der vier Missionen sind noch
nicht zusammengewachsen. Bei alledem
gibt es indes auch gute Nachrichten zu
kommunizieren. So wurden beispiels-
weise schon 230000 Franken für die
Katastrophenopfer in Japan gesammelt.
Erfolgreich ist auch das Projekt «Reli-
gion in Freiheit und Würde» (RFW). Es
wurde von Landeskirchen und Mission
21 lanciert und finanziert Projekte in
Nigeria und Indonesien, die in religiösen
Konfliktgebieten das friedliche Zusam-
menleben von Menschen verschiedener
Religionen fördern. Peter Felber ist über-
zeugt, dass die religiöse Entwicklungs-
zusammenarbeit eine versöhnendeRolle
spielt, um Religionskonflikte zu lösen.
Denn in der religiös geprägten Lebens-
welt der südlichen Erdhalbkugel seien
gerade Pfarrer und Kirchenvertreter
Schlüsselpersonen, wenn es um einen
Wertewandel geht. delf bucher

In verbIndung
MIt Japan
Doris Grohs lebte mit
Unterbrüchen zwi­
schen 1982 und 1997
in Japan und arbei­
tete als Gemeinde­
pädagogin in einem
Frauenhaus. Seit
2002 ist sie bei Mis­
sion 21 Programm­
verantwortliche für
Ostasien. Sie spricht
Japanisch und
bezeichnet Japan als
ihre zweite Heimat.
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Missionssynode 2010 in Zürich. Die Delegierten vereint im Gesang während des
Gottesdienstes im Grossmünster. Aber nicht immer herrscht Harmonie

Vereinigt
mit Dissonanzen
MiSSion 21/ Nach dem Rücktritt des
Direktors Martin Breitenfeldt ortet
der Vorstand von Mission 21 Reformbedarf.

In der Region Tohoku im Nordosten Japans: Zerstörung, so weit das Auge reicht
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suchen/ Niemand wechselt leichthin seinen Glauben:
Porträts von vier Konvertiten (S.6+7)
fragen/ Straft Gott die Konvertiten?
Ein Streitgespräch über Bibel und Koran (S.8)

Wenn Nicolas Blancho, Präsident des Islamischen Zent-
ralrats, ein zum Islam konvertierter Schweizer, in langer
weisser Baumwolltunika und mit Gebetskappe und Bart
in der «Arena» des Schweizer Fernsehens auftritt, irritiert
das etliche – die Bekehrung zum Islam erscheint als etwas
unbegreifbar Exotisches.Undwennmandannnoch liest, im
Umfeld der al-Qaida bewegten sich etwelche Konvertiten,
könnte der Verdacht aufkommen, zum Islam Konvertierte
seien allesamt Radikale. «Solche Schreckbilder trüben den
Blick auf die Realität», sagt Susanne Leuenberger, Religi-
onswissenschafterin an der Universität Bern: «Die meisten
Konvertiten sindganz normaleBürger, nur eine kleineGrup-
pepraktiziert einen fundamentalistischen Islam.» Leuenber-
ger arbeitet an einer Dissertation über Schweizerinnen und
Schweizer, die zum Islam übergetreten sind. Etwa 10000
der 400000Muslime hierzulande seien Konvertiten, schätzt
sie: «Sie sind Schweizer undMuslime, repräsentieren einen
einheimischen Islam – und verunsichern gerade deshalb.»

Faszinierte.Warumkonvertiertman vomChristentumzum
Islam? «Als Jugendlicher war ich in den Badeferien in Tu-
nesien. Dort hörte ich den Ruf des Muezzins: Schon damals
hat das in mir etwas Tiefes angerührt», erzählt ein heute
fünfzigjähriger Schweizer. Später, als junger Mann, ging er
in Arabischkurse und lebte anderthalb Jahre in Syrien. Zu-
rück in der Schweiz, begann er, eineMoschee zu besuchen,
und bekehrte sich. Und eine 52-jährige Frau sagt: «Schon
früh faszinierte mich der Orient. Über den Volkstanz kam
ich in die Türkei: DieMenschenund ihreKultur begeisterten
mich.» Später heiratete sie einen pakistanischen Flüchtling
und wurde Muslimin.

Susanne Leuenberger hat beobachtet, dass «etliche Kon-
vertiten den Islam als gastfreundliche, familiäre Religion
sehen – anders als das Christentum, das sie als individua-
listisch erleben».Wenn Frauen einenmuslimischen Partner
wählten, habe dies oft auch mit einem gesellschaftlichen
Trend zu konservativen Familienwerten und Frauenrollen
zu tun. «Allerdings sind es gerade
Konvertitinnen, die sich für Frau-
engebetsräume in den männerdo-
minierten Moscheen einsetzen», so
Susanne Leuenberger.

Liebende. Bekanntschaften und Lie-
besgeschichten mit muslimischen
Menschen spieltenbeiKonversionen
ohnehin eine wichtige Rolle, sagt
Susanne Leuenberger. Weil gemäss islamischem Eherecht
eineMuslimin keinenNichtmuslim heiraten darf, konvertie-
ren viele Männer (und manche Frauen) aus formalen Grün-
den, umdemPartner soziale Probleme und Schwierigkeiten
mit Behörden im Heimatland zu ersparen. Saïda Keller-
Messahli, Präsidentin des Forums für einen fortschrittlichen
Islam, kennt nur einen einzigen Fall, bei dem der Partner
nicht konvertiert hat: «Mein inzwischen verstorbenerMann

blieb Christ. Wir lehnten
einen diktierten Übertritt
als menschenrechtswidrig
ab.»

suchende. Wie reagieren
christliche Herkunftsfami-
lien auf eine Konversion?
«Die wenigsten sind er-
freut», weiss Susanne Leu-
enberger: «Aber mit der
Zeit findet man meist einen
konstruktivenUmgang – et-
wa indem man gemeinsam
Weihnachten oder Fasten-
brechen feiert.» Interessant
ist: Konvertierte sehen den
Schritt zum Islam meist
nicht als Bruch, «sondern
als Entwicklungsprozess in
der abrahamitischen Tra-
dition, als Vertiefung der
Beziehung zum monothe-
istischen Gott».

schikanierte. Während
Christen mehr oder weni-
ger öffentlich zum Islam
konvertieren, bekehren
sich Muslime meist heim-
lich zum Christentum. Gezwungenermassen. «Der Abfall
vom Islam gilt weitherum als Blasphemie», sagt die liberale
Muslimin Saïda Keller-Messahli. Wer dennoch konvertiere,
müsse damit rechnen, bedroht zu werden. (Sakib Halilovic,
Imam der bosnischen Gemeinde in Zürich, stellt dies im
Interview allerdings in Abrede; vgl. S.8)
Kurt Beutler versteht sich als «interkultureller Berater auf

christlicher Basis», er arbeitet bei der evange-
likalenAusländermissionMeos. Beutler spricht
arabisch, ist mit einer ägyptischen Koptin
verheiratet, missioniert unter Arabischspra-
chigen und ist Pastor einer vierzigköpfigen
Gemeinde von Exmuslimen im Kanton Zürich.
«Die meisten sind Asylsuchende aus Ägypten,
Irak und Syrien – mit hängigem oder abgewie-
senem Asylgesuch.» Aus Sicherheitsgründen
will Beutler den Standort der Gemeinde nicht

nennen, «weil ich erlebt habe, dass Exmuslime angepöbelt
oder attackiert wurden – von Bekannten aus der eigenen
Ethnie.»

heimgesuchte.Warumwenden sich Muslime trotz solcher
Schikanen dem Christentum zu? Während die Konversion
zum Islam wissenschaftlich untersucht wird, gibt es keine
Studien über die Gründe, weshalb Muslime in der Schweiz

Christen werden. Pastor Beutler sieht es so: «Konvertierte
Exmuslime verbinden die Gewalt und Verfolgung, die sie
aus ihrer Heimat kennen, mit dem Islam und die men-
schenwürdige Behandlung, die sie hier erleben, mit dem
Christentum.» Dochmeist müsse «einWunder» geschehen,
«damit jemand die Kraft aufbringt, sich der Familienpflicht,
dem Islam treu zu bleiben, zu widersetzen: ein Wunder wie
die Heilung von einer Krankheit oder die Erscheinung von
Jesus Christus in einemTraum.» Kurt Beutlerwill auch nicht
ausschliessen, dass es Einzelne gibt, die via Konversion ihre
Asylchancen zu verbessern hoffen –wenn imHerkunftsland
die Abkehr vom Islam unter Strafe steht. «Wir unterstützen
aber im Asylverfahren nur jene, deren Bekehrung absolut
glaubwürdig ist.»

eigenständige.DieMotive fürKonversionen sind vielfältig.
Sicher gibt es auch fragwürdige Bekehrungen, wie etwa
jene Expressübertritte zum Islam, die auf www.diewahrere-
ligion.de angepriesenwerden.Doch für vieleKonvertitinnen
und Konvertiten trifft wohl zu, was Christoph Morgentha-
ler, Professor für Pastoralpsychologie an der Universität
Bern, sagt: «Es sind oft starke und kompetente Frauen und
Männer, die zwischen religiösen und kulturellen Welten
navigieren, sich ihre ganz eigene Fahrspur suchen und als
Brückenbauer wirken können.»

christen konvertieren
öffentlich zum
islam,muslime oft
nur heimlich
zum christentum.

samueL geiser TexT / martin guggisberg Bild

Kreuz oder Koran? Konvertiten navigieren zwischen verschiedenen religiösenWelten

Konversion/ Was fasziniert Christinnen am Islam?
Was treibt Muslime an, zum Christentum
zu konvertieren? Ein Dossier über Wahrheitssucher,
Brückenbauerinnen und Fundamentalisten.
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Herr Halilovic, «reformiert.» porträtiert in
dieser Ausgabe einen jungen Kurden, der Christ
geworden ist. Er wollte aber partout unerkannt
bleiben.Verstehen Sie das?
Sakib Halilovic: Wenn er sein Gesicht
nicht zeigenwill, könnte das bedeuten, dass
er sich in seiner Entscheidungnochnicht si-
cher ist. Junge Menschen probieren ja sehr
oft etwasNeues aus, sie rebellieren, suchen
ihrenWeg, dieWahrheit. Aber ich schliesse
auch den Druck der Familie nicht aus.
MarkuS GiGer: (heftig) Ich kenne den
Mann. Er ist sich sehr sicher und will sich
auch taufen lassen. Er hat aber Angst, von
seiner Familie verstossen zu werden. Und
diese Angst vor sozialem Ausschluss oder
gar vor Gewalt habe ich bei fast allen Kon-
vertiten erlebt. Ich frage mich: Ist das nur
kulturell bedingt?Oder ist es in denheiligen
Schriften des Islams begründet?
Halilovic: Dem jungen Mann ist offen-
sichtlich nicht bekannt, dass auch Musli-
me in der Nachfolge Jesu stehen – wenn
Jesus auch nicht Gottes Sohn, sondern ein
Prophet Gottes ist. Nun hat sich der junge
Mann darüber halt mit einemPfarrer unter-
halten, nicht mit einem Imam.

Wie reagieren Sie als Imam, wenn ein
konvertierter Muslim Repressionen erfährt?
Halilovic: Ich habedamit keineErfahrung.
Aber eine Konversion ist in jeder Religion
ein hochemotionales Thema und führt zu
Reibungen und Spannungen. Auch ein Christ, der
zum Islam konvertiert, erhält nicht einfach so den
Segen seiner Familie.

Der Islam hat also mit Konvertiten keine
grösseren Probleme als das Christentum.
Halilovic: Mindestens theoretisch stimmt das.
Der Koran ist an vielen Stellen ganz klar: Über
die Religionszugehörigkeit kann nur Gott urtei-

len, wir Menschen können es
nicht. Eine Konversion ist die
Entscheidung eines Einzelnen,
die es unbedingt zu respektieren
gilt. Alle muslimischen Dachor-
ganisationen unterstützen diese
Position.
GiGer:Nicht aberdieBasis.Viele
Muslime berufen sich beim The-
ma Konversion auf den Koran,
die Hadithen* und die Scharia
– unddie enthalten eindeutig ab-
lehnende Aussagen über Chris-
ten und Konvertiten. Die Scharia
fordert sogar unzweideutig die
Todesstrafe für Konvertiten.

Zitieren Sie, Herr Giger.
GiGer: «Und wenn sie sich ab-
wenden und eurer Aufforderung
zum Glauben kein Gehör schen-
ken, dann greift sie und tötet
sie, wo immer ihr sie findet,
und nehmt euch niemand von
ihnen zum Freund» (Sure 4, 89).
«Und tötet sie, die heidnischen
Gegner, wo immer ihr sie zu
fassen bekommt, und vertreibt
sie, von wo sie euch vertrieben

haben. Der Versuch, Gläubige
vom Abfall von Islam zu treiben,
ist schlimmer als Töten.» (Sure
2, Vers 191). – Wie erklären Sie
einem muslimischen Jugendli-
chen, wie er mit diesen Stellen
umgehen soll?
Halilovic: Diese Stellen spre-
chen nicht über den Abfall vom
Islam.

GiGer: (laut) Doch! Es steht da schwarz auf weiss: «Wenn sie
sich abwenden, dann greift sie und tötet sie!»
Halilovic: (heftig) Nein! Man muss den Kontext der Stellen
beachten. Hier geht es um politische und kriegerische Ausein-
andersetzungen. Apostasie, also der Abfall vom Islam, war im
damaligen geschichtlichen Kontext eng mit Staatsverrat und
aktivem Widerstand gegen das eigene Volk verbunden. Eine
Konversion, die lediglich auf ein glückliches Leben für sich
selbst zielt, ist kein Problem.

Wo spricht denn der Koran über Apostasie?
Halilovic: Zum Beispiel in Sure 16, Vers 106. «Wer Allah
verleugnet, nachdem er den Glauben angenommen hatte (…),
wer seineBrust demUnglauben auftut, über diejenigen kommt
Zorn von Allah, für ihn wird es gewaltige Strafe geben.» Damit
ist aber die Strafe Gottes gemeint, nicht jene von Menschen.
GiGer: (heftig) In derWirkung ist das dochgenaudasselbe. Das
bringt Konvertiten unglaublich unter Druck. Wie erkläre ich
einem jungen Muslim, dass er konvertieren darf, wenn doch
der gewaltige Zorn Gottes auf ihn kommt?
Halilovic: Ichwiederhole: DerKoran lehntKonversionen zwar
ab, macht aber deutlich, dass eine Konversion auf der Erde
nicht von Menschen bestraft werden darf. Ob es eine Bestra-
fung gibt, wird Gott überlassen. Und es steht nirgends, dass
für Apostasie die Todesstrafe gilt. – Über neunzig Prozent der
Imame in der Schweiz teilen diese Auffassung.
GiGer:Danngibts aber eine riesigeKluft zwischenden Imamen
unddenMuslimen an der Basis.Warumsonstmüssten fast alle
mir bekannten Konvertiten ihren Glauben geheim halten?

Abgesehen davon, dass es diese Kluft zwischen den
Theologen und der Basis auch bei den Reformierten
gibt, Herr Giger – auch in der Bibel rufen Texte zu
Gewalt auf: Was tun Sie mit denen?
GiGer: Das stimmt. Das Alte Testament ist
stellenweise sehr gewalttätig. Als christlicher
Theologe bin ich aber auch der Aufklärung
verpflichtet und darf zwischen Gotteswort und
Menschenwort unterscheiden. Zudem offen-
bart sich Gottes Wesen nach christlichem Ver-
ständnis abschliessend in der Person Jesu. Ich
fühle mich dem Geist des Neuen Testaments
verpflichtet, wie er etwa in der Bergpredigt
zum Ausdruck kommt. «Ich aber sage euch,
liebet eure Feinde und betet für die, die euch
verfolgen» (Matthäus 5, 38). Bei Mohammed
dagegen haben wir die gegenteilige Entwick-
lung: Er war anfänglich tolerant und wurde
zunehmend aggressiv …
Halilovic: (unterbricht): Herr Giger, wenn wir
alle gewalttätigen Stellen von Bibel und Koran
vergleichen würden, käme die Bibel kaum
besser weg.

Sind Sie auch
der Aufklärung
verpflichtet,
Herr Halilovic?
Halilovic: Als
Imam bin ich
dazu verpflich-
tet, den Koran
immer wieder
für die heutige

Zeit auszulegen. Auch ich bin zur ständigen
Aufklärung aufgerufen. Vor allem die älteren
Interpretationen müssen heutzutage kritisch
hinterfragt werden – insbesondere bei den vor-
her zitierten staatlich-politischen Versen.
GiGer: Was Sie sagen, finde ich wichtig. Aber
offensichtlich wird dieser historisch-kritische
Zugang in den Moscheen relativiert.
Halilovic: Die Basis interessiert sich nicht
für solche Fragen. Sie versucht den Islam eher
geistlich und praktisch zu leben.

Haben Sie das Thema Konversionen in Ihrer
Moschee schon einmal behandelt?
Halilovic:Nein, das ist nicht nötig.Wir stehen
imDienst unsererMitglieder, es ist nicht unsere
Aufgabe, sie von etwas zu überzeugen.
GiGer: Das finde ich problematisch. Wenn
die gewalttätigen Koranverse nicht diskutiert
werden, wissen die Leute nicht, wie sie da-
mit umgehen sollen. Meine Bitte ist, dass die
islamischen Gemeinschaften Anstrengungen
unternehmen, damit die Muslime den Koran
aufgeklärt lesen.
Halilovic: (resolut)Erstens gibt es fürMuslime
keine gewalttätigen Koranverse. Man muss sie

nur richtig verstehen. Zweitens sehe ich für Ihre Bitte derzeit
keinen Bedarf. Wenn die Mitglieder meiner Gemeinschaft es
wünschen, mache ich es gerne. Herr Giger, ich habe auch eine
Bitte an Sie: Wenn Sie glaubwürdig sein wollen, sollten Sie in
Ihrer Arbeit Imame einbeziehen.
GiGer:Das habe ich schon gemacht. Ein Jugendlicher erzählte
mir, sein Koranlehrer habe gesagt, auch in der Schweiz werde
einHeiligerKrieg kommen, unddannmüssten dieMuslimedie
Christen töten. Ich bat den Interreligiösen Runden Tisch der
Religionen im Kanton Zürich,
das Thema zu diskutieren. Das
Ergebniswar ernüchternd:Mein
Eindruck war, dass die muslimi-
schen Vertreter nicht bereit wa-
ren, solche Tendenzen zu reflek-
tieren. Mir wurde vorgeworfen,
ich glaube einem kriminellen
Jugendlichenmehr als offiziellen
Vertretern des Islams.

Und, tun Sie das?
GiGer: Mir schien die Aussage
des Jugendlichen glaubwürdig.
Halilovic: Melden Sie sich das
nächste Mal bitte bei mir. Ich
würde sehr gernmit dem betrof-
fenen Jugendlichen sprechen.
Und vor allem mit den Verant-
wortlichen seiner Moschee.
interview: Martin leHMann,

Sabine ScHüpbacH ZieGler

*Hadithen: Überlieferungen über Mohammed,
die im Koran nicht enthalten sind.

Eine langfassung des Gesprächs gibts im
Internet (www.reformiert.info) oder kann
gratis bestellt werden bei: Tel.0313981830
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Engagiert,
erregt,
ehrlich

Sakib
Halilovic, 46
ist Imam der bos-
nischen Gemeinde
in Zürich, Vor-
standsmitglied der
Vereinigung is-
lamischer Organisa-
tionen im Kanton
Zürich (VIOZ) und
Mitglied des Zür-
cher Runden Tischs
der Religionen.

Debatte/ Was sagt der
Koran zu Konversionen?
Und was die Bibel zu
Gewalt? Markus Giger
gegen Sakib Halilovic:
Ein Pfarrer und ein Imam
kreuzen die Klingen.

«eine konversion
ist in jeder religion
ein hochemotionales
thema.»

Sakib Halilovic

«viele Muslime, die
konvertiert sind, haben
angst vor ausschluss
und Gewalt.»

MarkuS GiGer

«Nein!» – «Doch!»: Streitgespräch zwischen Markus Giger (l.) und Sakib Halilovic
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MarkuS
GiGer, 43
ist Pfarrer und Leiter
der reformierten
Zürcher Jugendkirche
«streetchurch», an
deren Gottesdiensten
bis 500 Jugendliche
teilnehmen, darunter
auch Muslime.
«streetchurch» bietet
auch soziale Beratung
und Arbeitsinte-
grationsprojekte an.
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FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Frage. Ich vertraue Gott, aber ich glaube
nicht alles von dem, was mir als sogenannter
«Glaubensinhalt» entgegenkommt. Ich kann
nichts anfangenmit den Fragen «Was glaubst
du?»oder «Woranglaubst du?»Dageht es so-
fort um Inhalte – und über die entsteht meis-
tens Streit. Mein Verständnis von «Glauben»
ist ein ganz anderes. Ich möchte Antwort ge-
ben auf die Fragen: «Wem vertraue ich?» und
«Wer vertraut mir?» Da kommt bei mir Gott
ins Spiel. Ich vertraue ihm, und er vertraut
mir. Glaube meint für mich immer etwas Ge-
genseitiges! Inhalte ergeben sich dann für
mich aus dem Dialog mit Gott und der Welt.
Ist daran etwas nicht in Ordnung? Mache ich
etwas falsch? F.H.

antwort. Liebe Frau H., eigentlich
möchte ich «neudeutsch» und in der
Jugendsprache sagen: «Wow!» Was Sie
in Ihrer Frage ansprechen, ist spannend
und mehr als interessant, hochtheo-
logisch und sehr aktuell. Und gerade
vorneweg: Sie denken weder Falsches,
noch machen Sie etwas falsch. Ganz im
Gegenteil, Sie machen sich Gedanken
zum Glauben, die für alle wichtig sind
und die uns weiterbringen können.

Der Apostel Paulus würde Sie umarmen
und rufen: «Sie habenmich verstanden!»
Denn wenn er vom Glauben spricht,
braucht er dafür das griechische Wort
«pistis». Das bezeichnet das gleichzei-
tige Vertrauen, das wir jemandem ge-
währen, und das Vertrauen, das wir
bei jemandem besitzen. Im Römerbrief
schreibt Paulus: «Denn ich schäme mich
des Evangeliums nicht; eine Kraft Gottes
ist es zur Rettung für jeden, der glaubt,
für die Juden zuerst und auch für die
Griechen. Gottes Gerechtigkeit nämlich
wird in ihm offenbart, aus Glauben zu
Glauben, wie geschrieben steht: Der
aus Glauben Gerechte aber wird leben»
(Röm. 1, 16 f.). Die für uns wichtige For-
mel ist da «ausGlauben zuGlauben».Das
heisst:Wir leben aus demVertrauen, das

Gott in uns hat, auf ein Vertrauen in Gott
hin, das wir zu ihm haben können. Das
entspricht Ihren Fragen: «Wer vertraut
mir?» und «Wem vertraue ich?»

Glaube wird spürbar in diesem pro-
zesshaften Vertrauen. Die Grundlage
ist immer Gottes Vertrauen in uns. Und
unsere Antwort ist das Vertrauen in ihn.
Punkt. Da sind keine Inhalte, keine Ur-
teile, keine Sätze, die wir für wahr halten
müssten. Vielmehr öffnen wir uns in
diesem gegenseitigen Vertrauen und im
Dialog mit Gott für sein Handeln mit und
durch uns in dieser Welt. Wer sich Gott
zuwendet, ihm vertraut, in dem beginnt
Gott zu leben und im Alltag wirksam zu
werden. Ich sage es wieder mit Worten
von Paulus: «Nicht mehr ich lebe, son-
dern Christus lebt in mir» (Gal. 2, 20).

Glaube kommt nicht als Einsicht, als
Wahrwerden einer lange gehegten Hoff-
nung oder als freie Entscheidung. Glau-
be kommt unverhofft. Wir können ihn
auch nicht verteidigen, denn er hat uns
gepackt und wehrlos gemacht. Er ist
eine Überzeugung, die wir uns nicht
selbst zurechtgelegt haben. Übrigens:
Gerade darum rühmt sich Paulus seiner
Schwachheit.

Liebe Frau H., ich verstehe Sie gut. Sie
sind auf einem guten Weg. Der Apostel
Paulus und viele andere sind mit Ihnen
unterwegs. Sie stellen die richtigen Fra-
genundwerdenmit hinein genommen in
das, was Gott, voll Liebe für uns und mit
uns, im Hier und Jetzt vorhat.

LebensfraGen

Glaube ist
Beziehung und
Vertrauen
GLaubensfraGe/ «Woran glaubst du?»:
Diese Frage engt ein. Man kann sie
aber auch so stellen: «Wem vertraust du?»
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roman angst-
Vonwiller
ist theologe und ar-
beitet als seelsor-
ger in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
Hauptbahnhofs
(rba@uav.ch)

in Der rubrik «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

senDen Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info B

Il
d
:Z

V
G

Tipp

GescHIcHteN

beinahe!
«sind sie schon einmal gewalttätig
geworden?» die Baselbieter theo-
login Margrit Balscheit hat sich
mit dieser Frage an «gewöhnliche»
Menschen gewandt, an brave
Normalbürger mit tadellosem
leumund. und die haben erzählt:
die religionslehrerin von einer
Wut, die sie «ausser sich» werden
liess; die betrogene Freundin
vom racheakt am untreuen Ge-
liebten; der Vater, der eine
ungerufene «Miterzieherin» unflä-
tig beschimpfte.
es sind peinliche erinnerungen,
und es ist darum erstaunlich, dass
sie der Geschichtensammlerin
so frank und frei anvertraut wur-
den. dass es «Beinahe Gewalt
Geschichten» sind, dass diese
Menschen noch rechtzeitig brem-
sen oder hinterher ihre lehren
ziehen konnten, hängt vielleicht
auchmit einer solchen Gesprächs-
bereitschaft und sprachfähig-
keit zusammen:Wer erzählt,
reflektiert dabei die tat. Manche
bereuen sie –manche auch
nicht. und gerade das macht
diese sammlung sympathisch:
sie zieht die leser immer
wieder auf die seite der Beinahe-
Gewalttäter. sie bringt zum
lachen und zu einer neuen Frage:
ob ein Zornausbruch, ein ge-
waltiger «schlötterlig» manchmal
nicht gesund und das einzig
richtige sein könnte. die kleine
sammlung ist ein Beitrag der
reformierten Kirche Baselland zur
«dekade zur Überwindung der
Gewalt» des Ökumenischen rats
der Kirchen. kk

Zu beZiehen unter:
www.ref.ch/gender-bildung

Kirche St. Johann

Pfingsten:
ein luftiges Fest
Verteilt. Ein Atemzug genügt. Und
schon haben Sie Milliarden von
Atomen aus dem Universum aufge-
nommen. Uralte Bausteine dieser
Welt, die sich bis in die hintersten
Winkel Ihres Körpers verteilen
und dafür sorgen, dass Sie leben
können. Beim Ausatmen geben
Sie ebenso viele Atome wieder ab,
die von den Winden dann über
die ganze Erde verbreitet werden.

VernetZt. Dieser Austausch kennt
keine Grenzen, weder geografische
noch zeitliche. Die Luft, die Sie
einatmen, enthält Atome von Män-
nern und Frauen aus allen Zeiten
und Zonen. Vom ersten Menschen
in der afrikanischen Steppe ge-
nauso wie vom Rüpel von nebenan,
den Sie irrtümlicherweise für den
letzten Menschen halten. Die
Luft verbindet sämtliche Lebewesen,
lässt niemanden aus und gehört
allen. Niemand kann sie für sich be-
halten, alle müssen sie weiter-
geben. «Jedes Atom, das mir gehört,
gehört auch dir», sagt der ameri-
kanische Dichter Walt Whitman.
Und so unglaublich es tönt: Mit der
Atemluft wandern sogar Atome
durch Ihren Körper, die einst Abra-
ham, Buddha, Jesus von Nazareth
und Wolfgang Amadeus Mozart
gehört haben. Eine aufregende Vor-
stellung!

Vergangen. Atmen Sie noch? Oder
verschlägt Ihnen diese Tatsache
buchstäblich den Schnauf? Atem-
beraubend ist dieses luftige Netz je-
denfalls schon. Seine Dimensionen
sind nicht zu fassen. Es spannt sich
über die ganze Erde und erstreckt
sich tief in den Himmel. Zudem
reicht es Jahrmilliarden weit zurück
in die Vergangenheit. Ein Gross-
teil seiner Atome und Moleküle
stammt aus dem Inneren verlosche-
ner Sterne. Wir atmen wortwörtlich
Sternenstaub.

VerbunDen. Der Atem bildet die
Brücke zwischen der inneren und
der äusseren Welt. Das Verb atmen
ist sprachgeschichtlich verwandt
mit dem altindischen Wort Atman,
was Seele und Hauch bedeutet.
Auch in der biblischen Tradition
wird für Atem, Luft, Geist und Seele
das gleiche Wort verwendet:
Ruach heisst es im Hebräischen,
Pneuma im Griechischen.
Mit Pfingsten, die dieses Jahr am
12.Juni gefeiert wird, steht
ein ausgesprochen luftiges Fest
im Kirchenkalender: Gemäss
der Apostelgeschichte soll der Heili-
ge Geist den Jüngern als rau-
schender Wind erschienen sein.

geschenkt. Atmen ist mehr als ein
Gasaustausch. Atmen ist prakti-
zierte Spiritualität. Das Besondere
dabei: Wir müssen nichts machen.
Es geschieht ganz von alleine.
Wie anstrengend wäre es, wenn wir
jeden Atemzug selbst bewerk-
stelligen müssten – uns ginge schnell
die Luft aus. Gnädigerweise erlässt
uns die Natur diesen Stress.
Der Atem ist ein Geschenk. Nicht
wir atmen, es atmet uns. Ein
und aus, ein und aus: Rund zwanzig-
tausend Atemzüge sind es pro Tag.
Zwanzigtausend Gelegenheiten,
sich mit Menschen, Tieren, Pflanzen,
der Erde und dem Kosmos zu ver-
binden. Manchmal liegt das Wesent-
liche direkt vor – respektive unter
unserer Nase.

spiriTuaLiTäT
im aLLTaG

lorenZmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Gender Mainstreaming –
Umsturz der Werteordnung

�����Vortragsreise mit der Soziologin und
Publizistin Gabriele Kuby zum Thema

17. Juni 2011, 19.30 Uhr, Bern
Hotel Kreuz Bern, Zeughausgasse 41,
3000 Bern

18. Juni 2011, 19.30 Uhr, Basel
Burgfelderhof – Zentrum für Bildung
und Begegnung, Im Burgfelderhof 60,
4055 Basel

19. Juni 2011, 14.30 Uhr, Lausanne
Hotel Alpha-Palmiers, Rue du Petit-
Chêne 34, 1003 Lausanne (dt./frz.)

20. Juni 2011, 19.30 Uhr, Chur
Titthof Chur – Kath. Kirchgemeinde-
haus, Tittwiesstrasse 8, 7000 Chur

21. Juni 2011, 19.30 Uhr, Döttingen
Singsaal – Schulhaus Bogen,
Chilbert 28, 5312 Döttingen

22. Juni 2011, 19.30 Uhr, Herisau
Casino, Poststrasse 9, 9100 Herisau

23. Juni 2011, 19.30 Uhr, Uster
Festsaal – Stiftung Wagerenhof,
Asylstrasse 24, 8610 Uster

24. Juni 2011, 19.30 Uhr, Luzern
Paulusheim, Moosmattstrasse 4,
6005 Luzern

25. Juni 2011, 20.00 Uhr, Winterthur
Zentrum Grüze, Industriestrasse 1,
8404 Winterthur

26. Juni 2011, 14.30 Uhr, Zürich
Stiftung zum Glockenhaus, Sihlstrasse
33, 8021 Zürich

Eintritt frei, Kollekte. Eine Anmeldung
ist nicht notwendig.

Kontakt:
Zukunft CH, Zürcherstrasse 123
8406 Winterthur, www.zukunft-ch.ch

����
«Von Fröschen undund Prinzessinnen»Prinzessinnen»Prinzessinnen»

Einführung in die TheorieTheorie und Praxis der
TransaktionsanalyseTransaktionsanalyse (TA 101)
� 1. – 3. Juli 2011

Sprache schafftschafft WirklichkeitWirklichkeitWirklichkeit

Bedeutung für meinmein Selbst- undundund
mein Weltbild
� 28. Juni 2011, 19.3019.30 – 21.30 UhrUhrUhr

führen weiblichweiblich

Kraftvoll, freudig undund selbstbewusstselbstbewusstselbstbewusst
auf Stärken bauen
6 Samstage und 1 EinzelcoachingEinzelcoaching

Leitung: Anita Steiner Seiler

� Beginn: August 20112011
Jetzt anmelden!

Eric Berne InstitutInstitut Zürich
Institut für TransaktionsanalyseTransaktionsanalyseTransaktionsanalyseTransaktionsanalyse

Kontakt und Unterlagen:Unterlagen:
CH-8008 Zürich, DufourstrasseDufourstrasse 35
Telefon 044 261 4747 11
www.ebi-zuerich.chwww.ebi-zuerich.ch

Lassen Sie sich ein auf Ihre
spirituelle Mitte.

Geben Sie Ihrer wahren Natur
ihren Raum.

Entdecken Sie die eigene Tiefe.

Mit meditativer Musik,
Klangmeditation,

Worten ins Herz gesprochen,
Liedern und Gebet

gestalten wir für sie diese Feier.

Thema: Atem

Freitag, 10. Juni 2011, 19.00 Uhr
in der

Bullingerkirche
Am Bullingerplatz, Zürich-Hard

Tel. 044/ 242 44 38

Dank seriöser Vorabklärungen
kommen Sie mit Leuten in Kontakt,
die gut zu Ihnen passen.

Finden auch Sie IhrenFinden auch Sie Ihren 
Wunschpartner.se

it 
19

93

044 362 15 50
www.produe.ch

®

Toskana
ab € 54 p. Pers./Tag mit HP

Erleben Sie Natur pur, 9 DZ m. allem Komf.
in absolut ruhiger Lage

Pool, Bad, Telefon, Sat-TV, Klimaanlage, WiFi, Minibar
Wandern, Ausflüge mit unserem Bus

Sehr gute toskanische Küche Wir sprechen Deutsch

Tuscanyrural · I-58036 Roccastrada

www.tuscanyrural.com · info@ tuscanyrural.com · Tel. +390564567488 · Fax +390564567473



ZUSCHRIFTEN

PORTRÄTS

VERTRAUTWERDEN
MIT DEM FREMDEN

Aus aller Herren Länder stammen
die Männer und Frauen, die in die-
sem Buch vorgestellt werden.
Sie haben in unserer Gesellschaft
ihren Platz gefunden, sie gehören
zu den «Integrierten».Aber sie
sind auch Integrierende, denn sie
begleiten Migranten in Empfangs-
und Durchgangszentren und
in anderen Beratungsstellen. KK

MICHÈLE MINELLI: Die Integrierten.
Begegnungen imAsylland Schweiz.
Verlag Huber, 2011. 215 Seiten, Fr.39.90.
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Am 11.September jähren sich die
Terroranschläge der Al-Qaida
zum zehntenMal. Durch denTod
von Osama bin Laden hat die For-
schungsarbeit von Bernd Greiner
schon jetzt Aktualität erlangt. Das
Buch befasst sichmit der Planung
und Durchführung der Attacken
von 9/11, geht aber weit über jene
Ereignisse hinaus. Dank der Er-
schliessung von neuemArchiv-
material kann der Autor die Folgen
aufzeigen,welche die Abwehr-
massnahmen für die amerikani-

sche Gesellschaft und Politik und
für dieWelt hatten. Die Befehls-
gewalt des Präsidenten wurde aus-
gedehnt, der Kongress entmach-
tete sich selbst,Vertreter der
Regierung Bushmissachteten
«zum Schutz der Nation» Gesetz
undVerfassung, Folter und Ent-
führungen wurden zu Hilfsmitteln
im «Dienst der Sache». KK

BERND GREINER: 9/11. Der Tag, die
Angst, die Folgen. C.H. Beck Verlag, 2011.
280 Seiten, Fr.33.90.

REFORMIERT. 29.4.2011
Dossier: «Kirche und Politik»

KLARER STANDPUNKT
Mein Kompliment zu diesem aus-
führlichen Dossier und dem kla-
ren Standpunkt des Präsidenten
des Schweizerischen Evangeli-
schen Kirchenbundes. So wäre
es auch in der schweizerischen
Politik vonnöten, wo die Schweizer
leider oft nur noch wissen,
was alle anderen falsch machen.
WALTER LUTZ, BIRMENSDORF

IM UNRECHT?
Mir scheint die Begründung ge-
fährlich, weil siebzig Prozent des
Volkes eine SVP-Initiative unter-
stützt haben, sei deren Inhalt
auch richtig. Soweit mir bekannt
ist, bildeten die Christen immer
eine Minderheit. Ob sie dabei
immer im Unrecht waren, bleibt
offen.MONICA CALDERONE, RUSSIKON

RECHTE POSITIONEN
Ist Herr Mörgeli nicht Historiker?
Dann sollte er wissen, das
Rechtsparteien traditionell keine
rühmenswerte Position vertre-
ten, wenn es um Gerechtigkeit
geht. Nachdem z.B. 1877 im Kan-
ton Zürich ein Fabrikgesetz
eine minimale Grundlage für die
Besserstellung der Arbeiter
schaffen sollte, formierten sich
die Rechtsparteien dagegen.
Die Postulate – eine staatliche
Sozialversicherung, geregelte
Familienplanung,Mutterschafts-
urlaub, Kinderzulagen und Kin-
derkrippen – wurden abgelehnt.
CLAUDIA MEIER, ZÜRICH

EINSEITIG
Ich muss Herrn Mörgeli beipflich-
ten, dass die Kirche zu oft links-
ideologisch positioniert ist und
Marktwirtschaft, individuelle Frei-
heit und Verantwortung zu kurz
kommen. Dies zeigt sich gerade
in der letzten Ausgabe von
«reformiert.» beimThema Kern-
energie. Ich bin enttäuscht, dass
mit keinemWort die andere
Seite im gleichen Umfang zuWort
kommt oder dass zumindest
eine redaktionelle Relativierung
erschienen ist. «reformiert.» darf
als Sprachrohr der Kirche nicht
so einseitig sein, dennman kann
ebenso überzeugt sein, dass
christlicher Glaube mit der Befür-
wortung von Kernenergie verein-
bar ist. ULRICH HARTMANN, ZÜRICH

DIREKT ODER INDIREKT
Ich glaube, dass das Evangelium
von Jesus Christus indirekt immer
politisch ist und sein wird: Die
persönliche Begegnungmit Gottes
Sohn veränderte den Zöllner
Zachäus: Er verteilte mindestens
die Hälfte seines Besitzes. Seine
Veränderung hatte Auswirkungen
auf sein Umfeld. Die Kirche muss
nicht die Verteilung des Besitzes
predigen, sondern verkündigen:
Begegne dem lebendigen Gott!
MICHAEL JOOS, EFFRETIKON

TREFFEND
«Soziale Gerechtigkeit macht
in einer freien Gesellschaft keinen
Sinn», sagt Herr Mörgeli.
Treffender könnte auch ein schar-
fer Gegner der SVP deren Haltung
nicht umschreiben.
HANS R. RÜEGG, ZÜRICH

WIDERSPRÜCHLICH
Dass Gottfried Locher sich auf
einen pazifistischen Jesus und auf
die Barmer Erklärung gegen
das Nazi-Regime beruft, ist wider-
sprüchlich. Die Kreise um die
Barmer Erklärung (Karl Barth,
Dietrich Bonhoeffer u.a.) waren
dezidiert nicht pazifistisch.
Bonhoeffer wurde hingerichtet,
weil er an einemAttentat auf
Hitler beteiligt war.Aus meiner
Sicht hat das Evangelium durch-
aus politische Relevanz. Dass
diese immer so rot-grün sein
muss, wie im SEK und in «refor-
miert.», bezweifle ich.
BENJAMIN KILCHÖR, WETZIKON

ÜBERHOLT
Das Rechts-Links-Denken, in das
Herr Mörgeli die Kirchen hinein-
ziehen will, ist längst überholt, wie
auch viele Spielregeln unserer
Parteien. Die Kirche steht weder
rechts noch links. Sie prüft die
jeweils zur Debatte stehenden
politischen Fragen gründlich in
ihrem gesellschaftlichen Kontext
und nachhaltig auf solidem
Grundwissen, auch im Hinblick
auf unsere kommenden Genera-
tionen. Die christliche Kirche
war und ist immer politisch, näm-
lich öffentlich verantwortlich
aufgrund des Evangeliums. Ich
habe den Eindruck, unsere
Kirchenmüssten sich noch ein-
deutiger gesellschaftlichen
Fragen stellen, da dies zu ihrem
Wächteramt gehört.
ALFRED EHRENSPERGER, NIEDERUZWIL

ANDERE WAHL
Für ein Streitgespräch gäbe es
wirklich andere Politiker als
Herrn Mörgeli.Warum schon
wieder eine Plattform für ihn?
BUSCHI LUGINBÜHL, STÄFA

ANDERE ÜBERSETZUNG
Der neue SEK-Präsident versteht
es vortrefflich, die falschen Aus-
sagen und unbiblischen Interpre-
tationen der Gegenseite in an-
ständiger Art undWeise richtig-
zustellen.Tatsächlich glaubt
doch die Gegenseite in der Bibel
gelesen zu haben, dass sich
die Kirche für Marktwirtschaft,
individuelle Freiheit und Privat-
eigentum einzusetzen habe
und dass soziale Gerechtigkeit
unchristlich sei. Offenbar existiert
bei der SVP eine andere Über-
setzung der Bibel, in meiner
Bibel steht nichts dergleichen.
BEAT SCHWAB, ZÜRICH

Weitere Zuschriften zumThema
«Kirche&Politik» finden Sie im Internet:
www.reformiert.info

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Ökumenischer Gottesdienst mit Volkslie-
dern. Predigt: Arnold Steiner. Gesang/
Orgel: Christoph Germann.29.Mai, 10Uhr,
Dorfkirche, Felsenhofstrasse,Winterthur.

Festgottesdienst mit Chören. Feier zum
50-Jahr-Jubiläum der reformierten Kirche
Effretikon.29.Mai, 10–11.30Uhr. Offizieller
Beginn des Festaktes mit Turmbläsern:
27.Mai, 19.30Uhr, ref. Kirche Effretikon,
Rebbuckstrasse 1, Effretikon.

Ökumenischer Auffahrtsgottesdienst.
Mit Klavier, Cello, Flöte. Predigt: Adrienne
Hochuli Stillhard,Marc Stillhard-Hochuli.
2.Juni, 9.30Uhr, Gemeindesaal Nassenmatt
(Schulhaus Aesch), Birmensdorf-Aesch.

Gottesdienst für Lesben, Schwule, andere.
5.Juni, 18.15Uhr, Kulturhaus Helferei,
Kirchgasse 13, Zürich.

Ökumenische Abendmeditation.
8./22.Juni, je 20Uhr, alte Kirche ZH-Witikon.

Politischer Abendgottesdienst. «Wenn
Angst Politik macht,macht Politik Angst».
Nachdenken über Sprache und Stimmungs-
mache. 10.Juni, 18.30Uhr, Kulturhaus
Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

TREFFPUNKT
Händeauflegen. Einladung der reformierten
Kirche Dürnten.6.Juni, 16–19Uhr (letztes
empfohlenes Eintreffen 18.30Uhr).Auskunft:
K.Mohn, 0552408385.

«LeseLiege»–eine Insel der Ruhe. Ein An-
gebot der Buchhandlung Beer und der evang.-
ref. Kirchgemeinde St.Peter.9.Juni bis
29.September, jeden Donnerstag bei schö-
nemWetter, jeweils 11.45–14Uhr, vor der
Kirche St.Peter, St.-Peter-Hofstatt, Zürich.

BOLDERN
WelchenWohlstand brauchen wir? Gut
leben in einer Postwachstumsgesellschaft.
Boldern-Forum. Leitung: Jeannette Behringer.
10.Juli, 10–13.30Uhr.

AAP-Wochenseminar. Stimme & Kommuni-
kation. Schwerpunkte wählbar. Kursleitung:
Uwe Schürmann und Team. 16.–23.Juli.

Evang.Tagungszentrum Boldern,Männedorf.
Info/Anmeldung: 0449217171,
tagungen@boldern.ch, www.boldern.ch

KLOSTER KAPPEL
Klostertage zu Pfingsten. Spurensuche in
christlicher Tradition. Leitung: Markus Sahli,
ElisabethWyss-Jenny. 10.–13.Juni.

VomAufgang der Sonne bis zu ihrem
Niedergang. Die vier Tageszeiten in Bild
und Musik. Für alle, die gerne singen.Mit

RATGEBER

INFORMATIONEN,
ADRESSEN, TIPPS

Süchtig? Ich doch nicht! Jugendli-
che haben im Umgangmit Alkohol
einiges zu lernen. Der kleine Rat-
geber will sie sachlich über die ge-
sundheitlichen und sozialen Folgen
von übermässigemTrinken infor-
mieren. Er fragt, was denn eigent-
lich «cool» sei, er gibt Tipps, zum
Beispiel für alkoholfreie Cocktails,
und er geht auch auf das Thema
«alkoholkranke Eltern» ein. KK

LARS LEPPERHOFF: Cool sein ohne Alko-
hol. Blaukreuz-Verlag, 2011. 128S., Fr.8.–.

AGENDA

Johannes Stückelberger und Eva Stückelberger
Schwegler.24.–26.Juni.

Heilende Einkehr. Fünf Tage zumAuftanken.
Leitung: Matthias A.Weiss,Vreni Schaer.
12.–17.Juli.

«Sing, Erde, sing …». Kappeler Singwoche
mit Annemarie Nater. 17.–23.Juli.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis. Info/
Anmeldung (raschmöglichst): 0447648830,
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch

KULTUR
Chor- und Orchesterkonzert. «ars cantata»
Zürich, der Unichor Dresden und das Sinfonie-
orchester der Technischen Universität Dres-
den spielenWerke von Poulenc, Bizet,Widor.
28.Mai, 19.30–21.30Uhr, City-Kirche Offener
St.Jakob am Stauffacher, Zürich.Vorverkauf:
0442537676 (Jecklin), www.arscantata.ch

Zwölf Gärten. Freskeninstallation der Künst-
lerin Maria Cristina Tangorra, Freiburg im
Breisgau.Vernissage mit Ansprache «Der Gar-
ten als Symbol in der christlichen Tradition»:
29.Mai, 15.30Uhr. Dauer der Ausstellung:
bis 10.Juli, täglich 8–22Uhr. Kloster Kappel,
Kappel amAlbis.

Musik undWort.Musik aus dem Hohenlied
Salomonis mit dem «Ensemble ColVoc
Detmold-Leipzig».29.Mai, 17.15Uhr, Kloster-
kirche, Kappel amAlbis.

Orgelkonzert. «Die Sonatensatzform in den
Orgelsonaten von Paul Hindemith».
Präsentation und Kurzkonzert von Christian
Gautschi.30.Mai, 17–18Uhr, reformierte
Kirche Pfäffikon, Seestrasse 45, Pfäffikon ZH.

FERIEN
Friaul–eine Landschaft wie eine grosse
Arena. Kunstwanderwoche im Schmelztiegel
alter Kulturen. Besuch von Aquileia, der Lagu-

IHREMeinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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ANALYSE

WIE DAS «REICH DES BÖSEN»
DEN RECHTSSTAAT BEDROHT

RADIO-/TV-TIPPS
Ein Haus voller Leben.Wer im evangelischen
Altenpflegeheim Sonnhalde bei Pforzheim
einzieht, darf sein Haustier mitbringen, wenn
er es selbst betreuen kann. Der Kontakt mit
den Tieren hat auch therapeutischen Nutzen,
etwa bei dementen Bewohnern und Menschen
mit Depressionen.29.5., 10.30, SWR

Heiliger Berg im Meer. Der Mont St.Michel
ist ein Granitfelsen vor der französischen
Atlantikküste. ImMittelalter führten zehn
grosse Pilgerwege dorthin.3.6., 15.05, 3sat

Zu Fuss nach Jerusalem. Perspektiven.
Der Pilgerweg nach Jerusalem führt von
Mitteleuropa in den Orient und ist ebenso
abenteuerlich wie beschwerlich.AmAuffahrts-
tag bricht eine vierköpfige Schweizer Pilger-
gruppe amZugersee auf, um anWeihnachten
in Jerusalem einzutreffen.2.6., 8.30, DRS 2

Schlussgottesdienst vom Evangelischen
Kirchentag aus Dresdenmit Pfarrerin Ulrike
Trautwein.5.6., 10.00, ZDF

Gott und dieWelt. «Wo Dein Schatz ist, da
wird auch Dein Herz sein», so heisst das
Thema des 33.Evangelischen Kirchentags in
Dresden. Prominente Gäste und Mitwirkende
geben Auskunft darüber, was ihnen diese
Losung bedeutet.5.6., 17.30, ARD

ÜBERSETZEN/
Brückenschlag
zwischen Sprachen
ERSCHEINT AM 10. JUNI

VORSCHAU

Cool an der Fruchtsaftbar Gasim,Ana, Hawa – in der Schweiz zu Hause

TIPPS

nenstadt Grado, Cividale. 18.–25.September.
Info/Anmeldung: Dieter Matti, 0814205657,
www.kunstwanderungen.ch

Orgelreise nach Siebenbürgen. Reise zu
den schönsten und historisch wichtigen
Orgeln Transsylvaniens.Vorgeführt und ge-
spielt von Nicoleta Paraschivescu, Organistin
an der Theodorskirche Basel. 1.–8.Oktober.
Info/Anmeldung (bis 20.Juni):
RB-Reise Beratung AG Bern, 0313822226,
info@rb-reiseberatung.ch
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Fünfhundert Jahre Kirche Maur
MAURMER KIRCHEN-GESCHICHTEN/ In
der Ausstellung «Maurmer Kirchen-
Geschichten» werden alte Zeiten zu le-
bendigerGegenwart gebracht. Zu sehen
sind bedeutende Zeugnisse von Kunst
am Bau, wie die spätgotische Flach-
schnitzdecke von Hans Ininger (siehe
Bild) und der Glasgemäldezyklus von
1511 mit dem Apostolischen Glaubens-

bekenntnis in deutscher Sprache. Ge-
zeigt werden auch seltene Schrift- und
Bilddokumente mit Bezug zu Maur.

AUSSTELLUNG bis 2.September2012:
Museen Maur, Burgstrasse 8,Maur.
Geöffnet: erster und dritterSamstag im Monat,
jeweils 14–17 Uhr, Eintritt frei.
Private Führungen nach Vereinbarung: 0449802633.
Veranstaltungen zur Ausstellung nach Vorankündigung
und unter www.museenmaur.ch/aktuell
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Ein Datum wird Geschichte



Veranstaltungen

An Pfingsten stehtWinterthur
wieder im Zeichen von Afrika.
Vom 8. bis 13.Juni findet
das alljährliche Festival «Afro-
Pfingsten» mit Konzerten,
Markt undWorkshops statt.
Dort wird am Sonntag,
12.Juni, zu einer interreligiö-
sen Pfingstfeier eingeladen
(9.30Uhr, Katharina-Sulzer-
Platz, Halle 53). Der Verein
«Afro Gospel» wiederum orga-
nisiert einen christlichen
Gottesdienst am Pfingst-
samstag, 11.Juni. Die Feier
«AfroPRAISE» in der Stadt-

kircheWinterthur (16Uhr)
verspricht ein authentisches
afrikanisches Gospelerlebnis
mit Solisten und dem «Uni-
versal Choir of Zurich». Der
Vereinspräsident Johnson
Odibo möchte den Gottes-
dienst nicht als Konkurrenz
zum interreligiösen Anlass
von «Afro-Pfingsten» verstan-
den wissen: «Wir prüfen
eine Teilnahme an dieser Feier
für das nächste Jahr.» ca

Interreligiös: www.afro-pfingsten.ch
Christlich: www.afrogospel.ch

WInTERTHUR

afro-pfingstfeiern mit musik
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gretchenfrage

nICOlE AlTHAUS, JOURnAlISTIn

«religiöse
erziehung wird
wieder thema»
Frau Althaus, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich bin in der erzkatholischen Inner­
schweiz aufgewachsen. Dort wurde ich
in der Schule einst in die Ecke gestellt,
weil ich «Christkind» mit «K» statt mit
«Ch» schrieb. Ein Erlebnis unter vielen,
die für nachhaltige Distanz zur Kirche
sorgten. Heute bezeichne ich mich als
Agnostikerin.

Wasmeinen Sie damit?
Ich glaube nicht, dass es Gott gibt, aber
ich glaube, dass der Glaube an Gott
total okay ist.

Was gibt Ihnen Sinn?
Das Leben, die Beziehungen zu den
Menschen, mit denen ich lebe. Gross­
zügigkeit, Fairness undEhrlichkeit sind
mirwichtig: Ich sehe also durchaus den
Wert von christlichen Werten.

Erziehen Sie Ihre beiden Töchter religiös?
Nein. Aber mein Mann und ich halten
sie auch nicht vomGlauben fern.Meine
Töchter wissen, dass ich nicht glaube.
Sie wissen aber auch, dass ihre Gross­
eltern gläubig sind. Obwohl es mir sehr
schwer fiel, sie einer Institution in die
Hand zu geben, die Frauen immer noch
nicht als vollwertige Mitglieder der Ge­
sellschaft anerkennt, schickenwir sie in
den katholischen Unterricht – solange
sie das wollen.

Und wieso tun Sie das?
Sie sollen die Basis haben, einst ihren
eigenenWeg zu finden – mit oder ohne
Glauben.

Sie schreiben als Journalistin viel über
Erziehungsfragen. Ist religiöse Erziehung
ein Thema für heutige Eltern?
Religiöse Erziehung wird wieder stär­
ker zum Thema. Nur schon, weil sie
für Eltern anderer Religionen, Mus­
lime etwa, eins ist. Das zwingt, sich
mit den eigenen Werten auseinander­
zusetzen. Vor zehn Jahren gehörte es
im Bildungsbürgertum fast schon zum
guten Ton, seine Kinder nicht taufen zu
lassen. Heute stelle ich auch in diesen
Kreisen eineAnnäherung an christliche
Rituale fest.
interview: sabine schüpbach Ziegler

Und plötzlich ist alles so hell, dass
er das Licht wegblinzeln möchte.
Scheinwerfer brennen auf den lan­
gen Tisch hinunter, der zum De­
kor der «Sternstunden» gehört. Die
Kamera läuft. Wo war Gott in Au­
schwitz? Es ist eine grosse Frage, die
Hansjörg Schultz für seinen Start bei
der «Sternstunde Religion» vorge­
setzt bekam. Eine der ganz grossen
Gottesfragenüberhaupt: Gott, der die
Menschen scheinbar verlassen hat.

einfühlend. Das Thema ist ihm ver­
traut. Der Journalistmit historischem
und philosophischem Hintergrund
hat schon früher mit Theologen und
Überlebenden des Holocaust darü­
ber gesprochen. So erzählte ihm bei
einer Radiosendung einst eine sehr
alte Frau, wie sie als Mädchen die
Grausamkeiten des Konzentrations­
lagers erlebt hatte. Vor dem atemlos
zuhörenden Schultz erinnerte sie
sich an Begebenheiten, die sie noch
niemandem erzählt hatte. Es war ein
Gespräch in der ruhigen Atmosphäre
des Radiostudios, wo Schultz lange
schweigen oder die Pausen später
wegschneiden konnte, die entstan­
den, wenn sein Gegenüber – oder
er selbst – von Emotionen überwäl­

tigt wurde. «Ich weiss nicht, ob im
Fernsehstudio, im hellen Licht der
Scheinwerfer, so viel Intimität mög­
lich wäre», sagt Schultz.

routiniert. Sein erstes Interview
für die «Sternstunde Religion», aus­
gestrahlt am 1.Mai, scheint die Ver­
mutung zu bestätigen. Das Gespräch
mit dem Theologen Norbert Reck ist
informativ, Schultz stellt die richtigen
Fragen, die Antworten des Gegen­
übers sind schlüssig – aber der Funke
springt nicht. Noch nicht.

Hansjörg Schultz arbeitet seit
fünfzehn Jahren im Basler Studio
von Radio DRS und ist dort Redak­
tionsleiter Religion. Ein Radioma­
cher, der von Insidern geschätzt
wird, dem grossen Publikum aber
unbekannt ist. Sind dieAuftritte beim
Leitmedium Fernsehen, dem Ort, an
den so viele drängen, ein Karriere­
höhepunkt? Schultz wiegelt ab. «Die
‹Sternstunde› ist für mich vor allem
eine Herausforderung. Das Fernse­
hen ist das einzige Medium, für das
ich noch nicht gearbeitet habe.»

geprägt. Schultz ist mit dem Jour­
nalismus aufgewachsen. Sein Vater
hatte beim Süddeutschen Rundfunk

als einer der ersten im deutsch­
sprachigen Raum damit begonnen,
Religion als journalistisches Thema
zu sehen: Nicht Priester oder Pfarrer
sollten darüber berichten, sondern
Journalisten, für dieReligion ein The­
ma war wie Politik oder Kultur.

gelassen. Eine Generation später
nun wird Hansjörg Schultz sechsmal
pro Jahr die «Sternstunde Religion»
moderieren. Er wird am Fernsehen
präsent sein, das seine Leute zu
Stars machen kann. Schultz vertraut
darauf, dass dies bei ihm nicht ge­
schieht. Dafür seien die paarAuftritte
pro Jahr zuwenig, die Zuschauerzah­
len zu klein, ausserdem fehle ihm der
nötige Ehrgeiz. Was aber, wenn die
Eitelkeit ihn bei seinen Auftritten im
Schaufenster des Landes vielleicht
doch noch einholt? «Die Frage ist
zu früh gestellt», antwortet Schultz:
«Da muss ich mich zuerst an die
neue Rolle gewöhnen und beobach­
ten, was sie mit mir macht.» So, wie
er darüber spricht, bleibt das eine
reine Gedankenspielerei. Er sagt:
«Ich gehe nicht davon aus, dass das
Fernsehen bei mir neue Facetten der
Persönlichkeit herausbildet.»
hanspeter bundi

Vom stillen Studio
ins Scheinwerferlicht
Porträt/ Der Radiojournalist Hansjörg Schultz moderiert
neu die «Sternstunde Religion» am Fernsehen.

«Ich gehe nicht davon aus, dass mich das Fernsehen verändert»: Hansjörg Schultz, Radiojournalist
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hansjörg
schultz, 57
wurde in Hamburg ge-
boren und ist seit
Anfang Mai Gesprächs-
leiter der Sonntag-
morgensendung «Stern-
stunde Religion» des
Schweizer Fernsehens.
Er hat Politik, Geschich-
te und Philosophie
studiert und arbeitet
seit 34 Jahren als
Journalist. Seit 1995 ist
er bei Schweizer
Radio DRS tätig, wo er
die Redaktion Gesell-
schaft von DRS 2 leitete.
Seit 2010 führt er
die Redaktion Religion
von Schweizer Radio
und Fernsehen (SRF).
sel

nicole
althaus, 43
Die Germanistin und
Journalistin lancierte
den «Mamablog»
des «Tages-Anzeiger»
und ist heute Chef-
redaktorin von «wir
eltern». 2010 wurde
sie Journalistin des
Jahres.

cartoon Jürg KühnI


